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Die Tilgung

E in leichter Windhauch wehte über die steinernen 

Mauern und durch den Stacheldrahthimmel, an je-

nem Tag, an dem Alex Stowe getilgt werden würde. 

Alex stand wartend auf dem staubigen Zentralplatz von 

Quill und spürte, wie die sanfte Brise den Schweiß auf 

seiner Oberlippe kühlte. Sein Zwillingsbruder Aaron 

stand neben ihm, ihre Eltern hinter ihnen. Ringsum 

versammelt war das Volk von Quill  – wartend, star-

rend, den leeren Ausdruck schlafender Fische auf den 

Gesichtern.

Mr Stowe bohrte seine Finger fest in Alex’ Rücken. Ein 

letzter Stich in die Nieren, ein letztes Auf Wiedersehen, 

dachte Alex. Oder eine Warnung, nicht davonzulaufen. 

Alex blickte zu Aaron, dessen Miene nur die winzigste 

Regung verriet. War es Angst? Oder Trauer? Alex konnte 

es nicht sagen. 

Die Hohepriesterin Justine, ihr langes, weißes Haar 

unberührt von der Brise, erhob sich zu ihrer vollen 

Größe und richtete den Blick auf die stille Zuschauer-

menge. Sie begann ohne einleitende Worte, ohne Aufhe-

bens, denn eine Tilgung war weder aufregend noch lang-
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weilig, sie war einfach, genau wie so viele andere Dinge 

in Quill einfach waren.

In diesem Jahr gab es fast fünfzig Dreizehnjährige. Die 

Menschen von Quill warteten darauf, zu hören, welche 

dieser Jugendlichen zu Gewollten oder Notwendigen be-

stimmt werden würden und welche somit übrig blieben, 

um getilgt zu werden. 

Alex ließ den Blick über die Gruppe und ihre Fami-

lien im Halbrund des riesigen Amphitheaters wandern. 

Einige von ihnen kannte er, aber nicht alle. Alex schweifte 

in Gedanken ab, während Hohepriesterin Justine zuerst 

die Namen der Gewollten verkündete, zuckte jedoch 

kaum merklich zusammen, als sie Aarons Namen auf-

rief. Aaron, der nichts zu befürchten gehabt hatte, seufzte 

dennoch erleichtert, als auch sein Name unter den fünf-

zehn genannten war. 

Die Notwendigen kamen als Nächstes. Dreizehn Na-

men wurden verkündet. Alexander Stowe war nicht da-

runter. Obwohl Alex wusste, dass er ein Ungewollter 

war – es schon mit zehn gewusst hatte, seit seine Eltern 

es ihm eines Morgens beim Frühstück eröffnet hatten –, 

reichten dieses Wissen und die drei Jahre Vorbereitungs-

zeit nicht aus, um zu verhindern, dass ihm der Schweiß 

ausbrach und in seinen Achselhöhlen kribbelte. 

Es war nur noch eine reine Formalität. Es sei denn, es 

gab eine Überraschung, was manchmal passierte, aber 

das spielte keine Rolle. Alle standen reglos da, während 

die letzten zwanzig Namen aufgerufen wurden. Unter 

den Ungewollten: Alexander Stowe.
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Alex rührte sich nicht, aber sein Herz rauschte wie ein 

Betonklotz in seinen Magen. Er starrte stur geradeaus, 

wie er es bei all den anderen Ungewollten in den ver-

gangenen Jahren gesehen hatte. Seine Unterlippe zitterte 

für einen Moment, aber er kämpfte dagegen an. Als die 

Kommandeure zu ihm kamen, streckte er die Arme aus, 

damit sie ihm die rostigen eisernen Handschellen anle-

gen konnten. Er setzte einen eiskalten Blick auf, bevor er 

über seine Schulter zu seinen Eltern zurückschaute, die 

völlig emotionslos blieben. Sein Vater nickte knapp und 

nahm den Finger aus Alex’ Rücken, nachdem die Hand-

schellen sicher eingerastet waren. Es war immerhin eine 

kleine Erleichterung, aber was machte das jetzt noch für 

einen Unterschied? 

Aaron schniefte einmal leise und zog Alex’ Aufmerk-

samkeit in dem stillen Amphitheater auf sich. Die iden-

tisch aussehenden Jungen schauten einander einen 

Moment lang in die Augen. Irgendetwas, eine Art Ener-

giestoß, passierte zwischen ihnen. Dann war es vorbei. 

»Leb wohl«, flüsterte Aaron.

Alex schluckte schwer und hielt den Blick seines Bru-

ders noch eine Sekunde lang fest, als die Kommandeure 

ihn mit einem Ruck aufforderten, ihnen zu folgen, unter-

brach die Verbindung dann jedoch und ging mit den 

Männern zu dem wartenden Bus, der ihn in den Tod 

bringen würde. 
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Gewollt

A aron Stowe, der Gewollte, sah zu, wie sein Bruder 

Alex in den verrosteten Kasten von einem Bus stieg. 

Dann richtete er den Blick wieder auf die imposante Er-

scheinung von Hohepriesterin Justine. 

Sie stieg in ihren in die Jahre gekommenen Gelände-

wagen, flankiert von zwei Wachen und ihrer Adjutan-

tin, und sie fuhren den staubigen Hügel hinauf, zurück 

zum Palast, eine Spur aus grauem Qualm hinterlassend 

und einen beißenden Geruch, der schwer in der Luft 

hing. Der Rest von Quill zerstreute sich langsam zu 

Fuß.

Gemurmel schwoll an, breitete sich in der Menge aus. 

Nicht über die Tilgung, selbstverständlich. Sie war für 

viele bereits nur noch eine verschwommene Erinnerung. 

Stattdessen sprachen sie über ihre Pläne für den Rest des 

Tages, denn der Tag der Tilgung war in Quill der einzige 

Feiertag des Jahres. Alle Gewollten und die meisten Not-

wendigen – abgesehen von jenen, die sich um die Nutz-

tiere kümmerten – durften für den Rest des Tages tun 

und lassen, wonach ihnen der Sinn stand.

Aaron wusste, was er tun würde. Er drehte sich zu sei-
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ner Mutter und seinem Vater um und fragte mit betont 

fester Stimme: »Sind wir so weit?«

Mrs Stowe nickte steif, dann folgten die drei dem Rest 

der Massen den staubigen Weg hinunter, der in den Vier-

ten Quadranten führte, in dem sie wohnten. »Wir stellen 

deine Uniform fertig und packen deine Sachen für die 

Universität«, sagte Mrs Stowe. »Und schneiden dir die 

Haare.« Sie blickte zu Mr Stowe und fügte hinzu: »Ich 

nehme an, wir bekommen die Kleidung und Schuhe des 

ungewollten Jungen nicht wieder zurück, richtig?«

Mr Stowe, der einst recht attraktiv gewesen war, nach 

jahrelanger knochenharter Arbeit als Gräber nun jedoch 

ein wenig gebeugt wirkte, schüttelte den Kopf: »Nein.«

»Na, was für eine Verschwendung! Aaron hätte sie 

noch gebrauchen können. Zumindest die Schuhe. Ich 

wünschte, ich hätte daran gedacht, sie ihm abzunehmen, 

bevor er gegangen ist.«

»Ich hätte sie sowieso nicht tragen wollen«, warf Aaron 

ein, presste dann jedoch die Lippen zusammen, bevor er 

noch mehr sagen konnte.

Dennoch kniff seine Mutter die Augen zusammen und 

erwiderte leise, beinahe verängstigt: »Du tätest gut daran, 

ihn zu vergessen.«

Aaron schwieg für einen Moment und dachte nach. 

»Du hast recht«, stimmte er ihr schließlich zu. »Es kommt 

nicht wieder vor.«

»Das will ich hoffen«, ermahnte Mr Stowe ihn. 

Fünfzehn Minuten später hatten sie den Vierten Qua-

dranten erreicht, ein zweieinhalb Quadratkilometer 
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großes Wohngebiet mit winzigen, identischen Häusern, 

dicht aneinandergereiht wie Mais auf dem Feld, alle von 

der Farbe der ausgedorrten, rissigen Einöde, die sie um-

gab. Die Menschenmenge teilte sich und fädelte sich zwi-

schen den Gebäuden hindurch, bis alle ihr Zuhause er-

reicht hatten. 

Aaron und seine Eltern nickten ihren Nachbarn im 

Vorbeigehen höflich zu. Als Aaron ein ihm bekanntes 

Ehepaar, ungefähr im selben Alter wie seine Eltern, allein 

nach Hause gehen sah, zupfte er seine Mutter am Ärmel. 

»Wie eigenartig«, bemerkte er. »Ist Mr Ranger nicht Mel-

ker?«

»Doch«, bestätigte sie.

»Warum ist er draußen unterwegs, anstatt seiner 

 Arbeit nachzugehen?« Aaron kniff die Augen  zusammen.

»Sie müssen ihm dieses Jahr den Tag freigegeben 

haben, wegen der ungewollten Tochter. Ob sie es wohl 

schon vorher erfahren haben?« Sie wandte sich ihrem 

Mann zu. 

»Nicht, dass ich wüsste. Ein harter Schlag«, fand 

Mr Stowe. Er gähnte, als sie ihr Haus erreichten, Num-

mer 54-43. »Damit sind sie von der Fortpflanzung aus-

geschlossen – es war ihre zweite Verfehlung.« Er rümpfte 

die Nase. »Sie werden als jämmerliche Erzeuger furcht-

bar von den Gewollten verhöhnt werden.«

Mrs Stowe bedachte ihren Mann mit einem missbil-

ligenden Blick. »Pass auf, was du sagst«, zischte sie ihn 

an. »Vergiss nicht, dass wir uns nun in Gesellschaft eines 

Gewollten befinden.«
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Aaron hob ein wenig das Kinn, als seine Eltern an der 

Haustür einen Schritt zur Seite wichen, um den Jungen 

zum allerersten Mal zuerst eintreten zu lassen. »Ja, pass 

auf, Vater«, warnte Aaron ihn kalt, »sonst muss ich dich 

bei der nächsten derartigen Bemerkungen wegen Unge-

horsams melden.«

Würdevollen Schrittes stolzierte Aaron durch die 

winzige Küche in das noch winzigere Zimmer, das er 

sich nun nicht länger teilen musste. Es stimmt, dachte 

er. Genug getrauert. Alex wurde inzwischen wahrschein-

lich bereits liquidiert. Das Stechen in seiner Magengrube 

wurde schon bald von Gedanken an seine nun sichere 

Zukunft gedämpft – und von einem leisen Gefühl der 

Macht. Er war Aaron Stowe, der Gewollte. Doch er 

würde sich deutlich mehr beweisen müssen als die meis-

ten anderen, weil er von zwei Notwendigen abstammte. 

Davon, dass er den Makel eines wertlosen Zwillingsbru-

ders überwinden musste, ganz zu schweigen. Für ihn war 

es, das wusste Aaron, eine gewaltige Leistung, es bis nach 

oben geschafft zu haben.

Er begann seinen Koffer zu packen, während sich ein 

befriedigendes Gefühl in ihm ausbreitete: Dies war die 

letzte Nacht, die er bei seinen notwendigen Eltern ver-

bringen musste. Morgen würde er an die Universität 

gehen, genau wie all die anderen seines gehobenen Ran-

ges.
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Die Farm des Todes

N iemand sprach während der fünfzehnminütigen 

Busfahrt zur Farm des Todes ein Wort. Es war ersti-

ckend heiß. Fliegen schwirrten summend gegen die ge-

schlossenen Fenster, nicht in der Lage zu entkommen. 

Als Alex schließlich aus seiner Benommenheit erwachte, 

wischte er sich mit dem Oberarm den Schweiß von der 

Stirn und sah sich im Bus um.

Vor ihm, durch eine lange Kette über den hohen Leh-

nen der Bussitze mit ihm verbunden, saß seine Nachba-

rin und Freundin, Meghan Ranger. Es war ein ziemlicher 

Schock gewesen, sie in dieser Gruppe zu sehen – soweit 

er wusste, hatte sie nur einen Verstoß zu verzeichnen, 

wenn auch einen doppelten: Singen und Tanzen. Alex 

hatte sie dabei gesehen, sie jedoch nicht gemeldet. Sie 

hatte eine wirklich schöne Stimme, auch wenn es Alex 

nicht erlaubt war, darüber nachzudenken. Trotz der 

Hitze war Meghans Gesicht blass wie der Mond. 

Auf der anderen Seite des Gangs saß Samheed Bur-

kesh, den Alex sehr gut kannte, jedoch nicht besonders 

mochte. Alex war überrascht, ihn hier zu sehen, da Sam-

heed noch in der vergangenen Woche vor Aaron und 
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Alex damit geprahlt hatte, er würde sich dem Quillitär 

anschließen. Samheed kämpfte ganz offensichtlich mit 

den Tränen und funkelte Alex wütend an, als dessen 

Blick auf ihm landete. 

»Was glotzt du denn so?«, fragte Samheed, doch eine 

der jüngeren Kommandeurinnen warf ihm einen war-

nenden Blick zu. Ungewollten war das Reden nicht er-

laubt – ihre letzten Worte hatten sie bereits vor der Til-

gung gesprochen.

Alex senkte den Blick, atmete ein paarmal tief durch 

und schwor sich still, Samheed nicht noch einmal anzu-

sehen, bis … nun, nie wieder. Stattdessen drehte er sich 

zu dem Platz hinter seinem Sitz um, denn dank seiner 

Schockstarre angesichts dieser schrecklichen Situation 

hatte er überhaupt nicht registriert, mit wem er durch die 

Kette an seinem anderen Arm verbunden war. Eigent-

lich hätte er aufstehen müssen, um richtig über die hohe 

Rücken lehne sehen zu können, tat es jedoch nicht, da die 

Kommandeure ihn beobachteten. Alles, was er erkennen 

konnte, waren das glatte, rabenschwarze Haar und die 

großen, wässrig blauen Augen eines Mädchens, da war 

er sich sicher. Für eine Dreizehnjährige war sie jedoch 

sehr klein, dachte er. Sie wandte sich nicht ab. Stattdes-

sen hielt sie seinem Blick stand und blinzelte ihre Tränen 

während des langen Moments nur ein einziges Mal weg. 

Ihre Augen waren tief und seelenvoll, ihre  nassen 

schwarzen Wimpern vom vielen Weinen verklebt. Schließ-

lich versuchte Alex sich an einem leichten  Lächeln. Er be-

zweifelte zwar, dass sie seinen Mund sehen konnte, wenn 
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er ihren nicht sah, doch als Antwort bildeten sich um ihre 

Augen winzige Falten, und aus irgendeinem Grund fühlte 

sich Alex ein klitzekleines bisschen besser.

Ansonsten saß in dem klapprigen alten Bus niemand, 

den Alex kannte. Er fragte sich flüchtig, wie es wohl wäre, 

allein mit den Kommandeurinnen und Kommandeuren 

hier zu sein. Aus irgendeinem selbstsüchtigen Grund, 

den er sich nicht richtig erklären konnte, empfand er 

einen Anflug von Freude dank des Wissens, dass Meg-

han und die anderen mit ihm hier waren. Dass er nicht 

der einzige Ungewollte in ganz Quill war. 

Der Bus tuckerte an der Baumschule vorbei, in der 

sämtliche Bäume von Quill wuchsen, an der Rinderfarm 

am Rand der Stadt und an der kargen, schäbigen grauen 

Mauer im Süden von Quill. Erst nach mehreren Minuten 

verschwanden die farblosen Häuser, und die nun unbe-

baute Landschaft wurde immer trostloser. 

Alex drehte sich der Magen um, als die Fahrerin auf 

die Bremse trat und der Bus langsam und ächzend vor 

dem schwarzen, soliden Eisentor des Ortes zum Stehen 

kam, den die Menschen von Quill als Farm des Todes 

kannten.

Niemand außer Hohepriesterin Justine und den Kom-

mandeurinnen und Kommandeuren war je durch die-

ses Tor geschritten und lebendig wieder zurückgekehrt, 

aber sie sprachen niemals darüber. Nur die Menschen 

von Quill redeten, mit gedämpften Stimmen, hin und 

wieder davon und spekulierten darüber, wie lange die 

Ungewollten wohl dort festgehalten wurden, bevor die 
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Liquidatoren sie schließlich beseitigten. Und wie genau 

taten sie es? War es schmerzhaft? Wurden sie betäubt, 

bevor man sie in den Großen See aus brodelndem Öl 

warf? Alex gab sich alle Mühe, nicht selbst über all diese 

Dinge nachzudenken, doch je angestrengter er es ver-

suchte, desto mehr begann er zu grübeln. Deshalb war 

er beinahe erleichtert, als er hörte, wie sich die Bustür 

knarrend öffnete und die Kommandeurinnen und Kom-

mandeure den Ungewollten befahlen, aufzustehen und 

auszusteigen. 

Es lag ein deutlich wahrnehmbarer, ätzender Geruch 

in der Luft, als die Kinder den Bus verließen und sich 

vor dem schwarzen Tor versammelten, hinter dem die 

Farm lag. Es war ein ungewöhnlicher Geruch, anders als 

die Bratölgerüche der Quillitärfahrzeuge. Alex vermu-

tete, dass er von dem brennenden Öl auf dem nahen See 

stammte. Er war dem See vorher noch nie so nahe gewe-

sen, weil es niemandem erlaubt war, sich ihm zu nähern. 

Niemand durfte den See auch nur sehen, und die das Land 

umschließende turmhohe Betonmauer reichte bis an die 

Stacheldrahtdecke knapp fünfzehn Meter über ihnen hi-

nauf. Niemand außer den Ungewollten zumindest. 

Alex blickte zu dem schwarzhaarigen, blauäugigen 

Mädchen neben ihm. Die schützende Stacheldraht decke, 

die sich mit ihrem Zickzackmuster über ganz Quill er-

streckte, zeichnete einen eckigen Schatten auf ihr Ge-

sicht, der eine ihrer Tränen umrahmte. Sie zitterte still. 

Sie war noch keine dreizehn, da war Alex sich ganz sicher. 

In einem Moment der Tapferkeit – schließlich hatte er 
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nichts mehr zu verlieren – flüsterte er ihr zu: »Ich bin 

Alex. Es wird ganz schnell gehen.« Er wusste selbst nicht 

genau, warum er es sagte. Es war das einzig Tröstliche, 

was ihm einfiel. 

Sie blickte blinzelnd zu ihm hinauf und die Schatten-

muster huschten dabei über ihr Gesicht. Das taten sie 

immer, überall. »Lani«, flüsterte sie zurück und schüt-

telte den Kopf. »Und nein, wird es nicht.« 

Alex wusste nicht, was er sagen sollte. Er stand stramm, 

während eine der Kommandeurinnen einen Schlüssel 

von einer um ihren Hals hängenden Kordel nahm und 

das Tor aufschloss. »Ruft die Liquidatoren«, befahl die 

Frau.

Eine weitere Kommandeurin gehorchte, indem sie 

gegen das Tor hämmerte. Als sich die gewaltigen Eisen-

flügel mit lautem Knarren öffneten, wandten sich die 

Aufseher ab und stiegen wieder in den Bus. 

Lani blickte ihnen nach, Tränen strömten über ihr Ge-

sicht. »Leb wohl, Vater«, sagte sie, als ein schmächtiger, 

grauhaariger Mann einstieg. Der ältere Kommandeur 

hielt für einen Sekundenbruchteil in der Tür inne und 

ging dann weiter – ein wenig schwerfälliger vielleicht – 

die Stufen hinauf, ohne sich noch einmal umzublicken. 

Er ließ sich auf der gegenüberliegenden Seite des Busses 

nieder. Lani wandte sich ab und wischte sich grob die 

Tränen von den Wangen. Der Bus fuhr davon, als sich 

das mächtige schwarze Eisentor der Farm des Todes be-

reits so weit geöffnet hatte, dass die angeketteten Kinder 

im Gänsemarsch hindurchgehen konnten.
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Dahinter erwarteten sie vier riesige, komplett schwarz 

gekleidete Liquidatoren. Ihre Köpfe waren in Stoff ge-

hüllt, aber ihre runden, roten Augen schienen sich direkt 

in die ohnehin verängstigten Seelen der Kinder zu boh-

ren. Lani wirkte mit einem Mal als Einzige vollkommen 

ruhig. Mit erhobenem Haupt marschierte sie in der lan-

gen Reihe der Kinder durch das Tor. 

»Was sind sie?«, fragte Meghan erschrocken und tas-

tete unbeholfen nach Alex’ Hand.

Alex ergriff sie und drückte sie voller Angst. »Ich 

weiß es nicht«, flüsterte er zurück. Er hatte das Gefühl, 

sein Brustkorb würde in sich zusammenfallen. Lang-

sam atmete er ein und aus, schloss für einen Moment 

die Augen und erschauderte, als sich das Tor ächzend 

wieder schloss und mit lautem Scheppern zufiel, bevor 

es sich von der anderen Seite automatisch mit einem Kli-

cken verriegelte und sie für immer von Quill trennte. 

Die Liquidatoren griffen nach den Enden der Kette und 

trotteten langsam davon. Die Kinder folgten ihnen not-

gedrungen. 

Sie befanden sich in einem kleinen Hof aus Beton. Ein 

graues Steingebäude ragte vor ihnen auf, und dahinter 

brodelte ein dampfender schwarzer See. Alex spürte den 

nächsten Schauder. Dort werden sie es uns antun. Der 

ölige Gestank schien stärker zu werden, als sie weiter 

über den Beton schlurften, vorbei an Bündeln verbrann-

ter Gräser, stetig auf das Gebäude zu. Die Farm war noch 

trostloser als der am schlimmsten verfallene Sektor von 

ganz Quill. Selbst der Himmel hier war wolkenverhan-
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gen und grau, auch wenn es keinen Stacheldraht gab – 

nur freien Himmel. Keins der Kinder hatte jemals zuvor 

einen undurchbrochenen Himmel gesehen.

Alles war unheimlich still, bis auf das Rasseln der Ket-

ten und das Schlurfen ihrer Schritte, während sich die 

Ungewollten vorwärtsbewegten. Die Sekunden fühlten 

sich an wie Stunden. Als die Liquidatoren stehen blie-

ben und die Augen gen Himmel richteten, folgte Alex 

ihrem Blick. 

Die anderen Kinder sahen ebenfalls nach oben. Am 

Himmel über dem brodelnden schwarzen See näherte 

sich langsam ein großer Vogel – oder etwas Ähnliches. 

Die Liquidatoren schienen auf ihn zu warten, denn sie 

verharrten reglos – riesig, massig, schweigend –, bis eine 

vierbeinige geflügelte Kreatur mit einem dumpfen, un-

heilverheißenden Schlag vor ihnen landete. 
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Die Liquidierung

B ei der Kreatur handelte es sich um eine außergewöhn-

lich schöne, aber ebenso furchterregende Schildkröte 

mit langen, von glänzend weißen Federn bedeckten Flü-

geln, ihre Spitzen schwarz. Das Wesen mit dem Mosaik-

panzer stand auf seinen vier Beinen, reckte den Hals, um 

sein Publikum genauer zu betrachten, und war selbst auf 

allen vieren mehr als halb so groß wie das kleinste der 

Kinder, Lani. Die beeindruckende Kreatur nickte mit 

dem Kopf in Richtung der Liquidatoren, bevor sie jeder 

und jedem einzelnen Ungewollten in die Augen schaute. 

Die Kinder senkten instinktiv den Blick und zogen sich 

zurück, so weit ihre Ketten es erlaubten.

Nach ein paar Augenblicken schien die Schildkröte zu-

frieden. Als sie sprach – und den Kindern damit einen 

gewaltigen Schrecken einjagte –, tat sie es mit tiefer, quä-

lend langsamer Stimme. 

»Will…kommen«, sagte die Schildkröte, leise und 

düster, und bei dem Wort jagte ein eiskalter Schauer über 

Alex’ Rücken. »Wir haben …«, sie hielt inne, um Atem 

zu schöpfen, »euch … bereits … erwartet.«

Samheed, der böse funkelnde Junge aus dem Bus, der 
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die ganze Zeit geschwiegen hatte, stieß leise murmelnd 

einen Fluch aus und hob die Fäuste, zum Kampf bereit. 

Alex und die anderen waren jedoch vor Angst wie hyp-

notisiert von der seltsamen Kreatur.

Was war dieses Ding? Würde es sie angreifen? Was 

hatte es mit dieser heruntergekommenen Farm zu tun, 

auf der es nichts gab außer den Geruch des Todes? Die 

Ungewollten beobachteten die Schildkröte, beinahe 

zu verängstigt, um direkt in ihr grimmiges Gesicht zu 

schauen, aber auch nicht in der Lage, den Blick von ihr 

abzuwenden.

Die Schildkröte blinzelte wie in Zeitlupe. Sie bog ihren 

langen Hals, um hinter sich zu blicken, hob ihr rundli-

ches Vorderbein und führte es zum Mund, als wollte sie 

für ihre nächsten Worte einen Trichter bilden. »Mar...-

cus«, rief sie mit träger, finsterer Stimme. »Es ist Zeit.«

Was in Quills Namen tut sie bloß?, wunderte sich Alex. 

Doch dann tauchte eine dünne Gestalt aus dem grauen 

Gebäude auf und hob eine Hand.

Plötzlich wurde Alex schwindlig. Alles um ihn herum 

schien sich zu drehen, der ölige See schien sich mit dem 

grauen Gebäude und der Mauer hinter ihnen zu verstru-

deln, bis Alex nur noch kohlengrauen Dunst sah. Er blin-

zelte heftig und fragte sich, ob er und all die anderen 

Kinder bereits liquidiert worden waren – ob es womög-

lich bereits vorbei war. Aber ihm tat nichts weh, und im 

nächsten Moment verblasste der kohlengraue Nebel wie-

der zu Weiß und wirkte weicher, kühler, bevor er immer 

heller leuchtete und Alex beinahe blendete. Es war defi-
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nitiv nicht das, was Alex erwartet hatte, wenn er in den 

Großen See aus brodelndem Öl eintauchen würde. 

Meghan schien sich offenbar nicht länger beherrschen 

zu können und schrie: »Was passiert hier?«

Alex drückte ihre Hand, eher um sich selbst als um 

Meghan zu versichern, dass sie immer noch zusammen 

waren. Er japste nach Luft, konnte aber nichts erwidern. 

Einen Moment später schmolz das gleißende Weiß da-

hin und leuchtende Farben erstrahlten. Der kleine, trost-

lose Hof hatte sich in eine riesige und so bunte Welt ver-

wandelt, dass Alex kaum richtig sehen konnte. 

Die Sonne schien von einem kräftig blauen Himmel. 

Der Beton verwandelte sich in einen Teppich aus saftig 

grünem Gras, Wasserfontänen sprühten aus der Erde. 

Tausende Bäume sprossen und wuchsen zu ihrer vollen 

Größe heran, weit und breit verstreut. Der kochende See 

flaute zu einem ruhigen Meer aus Blau und Grün ab, und 

das einsame, graue Gebäude streckte sich zu einer mäch-

tigen, weitläufigen Villa aus Feldstein. Das verdorrte Un-

kraut um die Füße der Kinder begann zu zittern und 

verwandelte sich in weitäugige Tiere, gewöhnliche wie 

fantastische.

Selbst die Liquidatoren veränderten sich. Ihre schwar-

zen Gewänder verschwanden und alle vier wurden noch 

größer, mit tierähnlichen Köpfen und langen, schlanken 

Hälsen, die sich zu den imposanten, kräftigen Körpern 

von Wesen formten, wie die Ungewollten sie noch nie 

zuvor gesehen hatten. Die frisch verwandelten Liquida-

toren waren von einer feinen Schicht aus schimmerndem 
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schwarzem Fell bedeckt, das das Sonnenlicht reflektierte, 

und ihre zuvor so furchterregenden roten Augen wirkten 

nun freundlich und intelligent und leuchteten in tiefem 

Bernsteinbraun. 

Während die Ungewollten nur staunend gaffen konn-

ten, lösten sich die Fesseln von ihren Handgelenken und 

fielen zu Boden. Die Kinder schnappten voller Ehrfurcht 

kollektiv nach Luft, rieben sich ihre wunden Handge-

lenke und schauten sich um, um sich zu vergewissern, 

dass alle anderen auch noch da waren.

Bei der großen, dünnen Gestalt, die aus dem grauen 

Gebäude aufgetaucht war, das sich in eine Villa verwan-

delt hatte, handelte es sich um einen in ein wallendes, far-

benprächtiges Gewand gehüllten Mann. Er schlenderte 

auf die Kinder zu. Auf seinem Kopf stand ein flauschiger 

weißer Haarschopf in alle Richtungen ab, so, als wäre er 

gerade vom Blitz getroffen worden.

»Seid gegrüßt, liebe Freundinnen und Freunde«, sagte 

der Mann. Seine Stimme, warm und klar, tönte wie an-

genehmes Glockenläuten. Er breitete die Arme weit aus. 

»Ich bin Marcus Today. Willkommen in Artimé.« Er ver-

stummte, legte einen Finger an seine Lippen und setzte 

ein strahlendes Lächeln auf. »Sagt mir, Kinder, was ist es 

für ein Gefühl, liquidiert zu werden?«
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Mr Today

E s war, als wären Alex und die anderen plötzlich stumm. 

Tatsächlich hätten allein die prächtigen Farben dieses 

magischen Ortes genügt, um jedem Quiller einen Schock 

zu versetzen, denn Quill war eine fahle Welt, deren strah-

lendste Farbe das Grün der Laubbäume in der Baum-

schule war. In Quill waren sämtliche Bäume auf ein ein-

ziges Gebiet begrenzt, damit niemand auf die Idee kam, 

womöglich eine leuchtende Farbe in einen der Wohn-

quadranten einfließen zu lassen. 

Hier in Artimé fühlten sich jedoch alle Farben wun-

derbar warm an, vom intensiven, waldigen Grün der 

Pflanzen bis zu den beruhigenden Blautönen des Him-

mels und des Meers. Auch der Strand war nicht schäbig 

grau wie die Quill umschließenden Betonmauern, son-

dern sauber und weiß, mit winzigen Silber- und Gold-

sprenkeln, die in der Sonne glitzerten. 

Eine kühle Brise vertrieb den Gestank von brennen-

dem Öl aus den Nasen der Kinder und ersetzte ihn durch 

den intensiven Duft des Meeres und der Wälder. Die Kin-

der atmeten den wundervollen Geruch ein, zögerlich zu-

nächst, weil er so fremd war, doch schon bald schlangen 
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sie ihn beinahe gierig hinunter – einige von ihnen hatten 

seit geraumer Zeit die Luft angehalten. 

Und dennoch schaute sich nicht einer der Ungewoll-

ten um und fragte: »Soll das ein Witz sein?« Quill war 

ein ernster Ort, und es stand zu bezweifeln, dass auch 

nur einer oder eine der zwanzig einen Witz überhaupt 

für möglich hielt. 

Höchstwahrscheinlich kannten neunzehn von ihnen 

das Wort »Witz« gar nicht, und der oder die Einzige, die 

es kannte, war mit ziemlicher Sicherheit aufgrund die-

ses Wissens bei den Kommandeuren angeschwärzt wor-

den und hier gelandet. Wo immer »hier« auch war, wenn 

nicht die Farm des Todes. 

Staunend starrten Alex und die anderen auf den far-

benfroh gekleideten Mann. Einige von ihnen hatten viel-

leicht sogar Angst – nicht vor Mr Today, sondern eher 

um ihn, denn sein Lächeln war so lebendig, seine Freude 

so offensichtlich, dass er deswegen gewiss den Komman-

deuren gemeldet werden würde, und dann würden sie 

auch ihn … nun, sie würden auch ihn hierherschicken. 

Doch gewaltiger als all das war der pure Schock da-

rüber, eine geflügelte Schildkröte zu sehen  – die im 

Augenblick ein drolliges Lächeln im Gesicht hatte –, die 

Verwandlung der Landschaft und des Sees  – so einla-

dend, dass einige unter anderen Umständen vielleicht 

mit dem Gedanken gespielt hätten, an diesem warmen 

Tag schwimmen zu gehen, obwohl derartig fantasievolle 

Gedanken in Quill nicht erlaubt waren – und die … nun, 

wie sollten sie die Liquidatoren wohl nennen? Niemand 
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hatte je zuvor ein Wesen wie sie gesehen. Was immer sie 

auch waren, ihre tiefe, schwere Atmung war im  Moment 

für den Großteil der Geräuschkulisse verantwortlich. 

Alles war so überwältigend, dass es beinahe – nur fast, 

aber nicht ganz – unbehaglich war.

Und so standen die Ungewollten blinzelnd da, der 

Mann namens Mr Today stand lächelnd da, die Liquida-

toren standen schnaufend da und die geflügelte Schild-

kröte stand drollig da, und alle zusammen bildeten sie 

einen mehr oder weniger runden Kreis. 

Dann lud Mr Today sie ein, mit ihm über das Anwe-

sen zu spazieren, während er sie auf kleine, fantastisch 

zusammengesetzte Kreaturen aufmerksam machte – Ka-

ninsel und Biebops, Einhörnchen und Fledereulen –, die 

auf der Suche nach Futter durchs Gras hüpften, in ein 

angeregtes Gespräch vertieft nebeneinander die Wege 

entlangschlenderten oder kopfüber von Bäumen hingen 

und ihre Hälse hierhin und dorthin bogen. Nach einer 

Weile strömte eine schier endlose Schlange aus Men-

schen und verrückten Kreaturen aus der Villa, die alle 

ihrer üblichen Routine zu folgen schienen, was die Un-

gewollten nur umso mehr schockte.

Und einem Kind aus Quill, das in den Tod geschickt 

werden konnte, nur weil es etwas so Gewöhnliches tat 

wie mit einem Zweig im Matsch zu malen – ein Qua drat 

zum Beispiel, oder, gütiger Himmel, gar eine Raute  –, 

kam all das ein wenig wie Folter vor. Tatsächlich dachte 

gut die Hälfte der Ungewollten noch immer: Wir werden 

hier alle gleich sterben.
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Die Schildkröte räusperte sich und wandte sich an Mr To-

day: »Du kannst«, begann sie langsam, »dich  vielleicht … 

er…innern, Marcus, … was«, sie gähnte, »jedes Jahr … 

passiert.«

Mr Today, der bisher nur geschaut und gelächelt und 

sich am Anblick all dieser neuen wundervollen Men-

schen erfreut hatte, der ihre Gesichter und Augen be-

trachtet und der festgestellt hatte, ob sie lange Finger hat-

ten oder kurze, und der sich eingeprägt hatte, welches der 

Kinder wie dastand, erschrak richtig, als die Schildkröte 

zu sprechen begann. Tatsächlich machte er vor Schreck 

beinahe einen Satz und alle anderen damit nur umso 

ner vöser.

»Gütiger Himmel, Jim, du hast recht.« Mr Today rich-

tete sich gerade auf und verkündete in leicht hektischem 

Tonfall: »Es ist tatsächlich so, Kinder. Für gewöhnlich ver-

gesse ich von einem Jahr aufs andere, was für eine schreck-

lich furchterregende Erfahrung das hier für Ungewollte 

ist. Genau dasselbe ist mir letztes Jahr auch passiert – all 

diese lieben, armen Kinder, den halben Vormitttag von 

Todesangst gequält … Ich möchte euch daher, bevor ihr 

meiner Führung für den Rest des Tages folgt, an dieser 

Stelle klipp und klar versichern, dass ich euch mit dem 

Anblick dieser Welt und dem entsetzlichen Schock, unter 

dem ihr wahrscheinlich steht, keiner zusätzlichen Tor-

tur unterziehen will, bevor wir zu eurer eigent lichen Li-

quidierung schreiten. Nein, tatsächlich habe ich euch … 

nun …«, er lächelte vorsichtig, »ich habe euch gerettet. 

Natürlich nur, falls ihr gerettet werden wollt.«
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Die Kinder starrten ihn an.

»Lasst mich euch etwas fragen«, fuhr der Mann nun 

langsamer fort und versuchte, seine Begeisterung vor den 

verdutzten Ungewollten ein wenig zu zügeln. »Wünscht 

irgendjemand hier, jetzt sofort liquidiert zu werden?« Mr 

Today wartete höflich etwa zehn Sekunden ab, um zu 

sehen, ob sich Freiwillige meldeten. Als er sah, dass es 

keine gab, nickte er wohlwollend und lächelte. Die Kin-

der wiederum, bei denen allmählich die Erkenntnis über 

ihr neues Schicksal ankam, schnappten nach Luft und be-

gannen, voller Verblüffung untereinander zu murmeln: 

»Wir sind gerettet?« Und: »Wow!« Und: »Unglaublich!«

Mr Today verharrte still lächelnd, bis sie fertig waren, 

und sagte dann: »Oh, ausgezeichnet. Gut, also … dann 

wollen wir unsere kleine Führung fortsetzen.«

Er entließ die stämmigen, langhalsigen Liquidato-

ren – Girrinos, wie er sie nannte – mit einem freund-

lichen: »Vielen Dank, Arija. Meine Damen …!«, und 

die vier Girrinos antworteten mit melodiösen Stimmen 

ebenso freundlich: »War uns ein Vergnügen, lieber Mar-

cus«, bevor sie zum Tor zurücktrampelten, um Wache 

zu stehen. Jim hob salutierend ein Vorderbein, löste sich 

aus dem Kreis, brach in einen wackligen Laufschritt aus, 

um Schwung aufzunehmen, und begann kräftig mit den 

Flügeln zu flattern. Langsam, sehr, sehr langsam stieg er 

in die Luft auf und flog über das Anwesen hinweg, wo-

bei er beinahe die Krone eines besonders hohen Baumes 

streifte, der vor dem Dschungel in der Ferne aufragte, 

gleich hinter dem Rand der Grasfläche.
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Mr Today drehte sich wieder zu den Kindern um, die 

sich die ganze Zeit kaum vom Fleck gerührt hatten, und 

winkte sie zu sich heran. »Kommt mit mir«, forderte er 

sie auf, und dann spazierte er leichtfüßig über den Rasen 

davon, zeigte dabei wie ein Reiseleiter auf verschiedene 

Blumen und die unterschiedlichsten Kreaturen und tat, 

als wäre überhaupt nichts Ungewöhnliches daran, dass 

ihm zwanzig scheinbar stumme Kinder hinterherstol-

perten. 
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